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Kopenhagen. Zwei hochrangige Gangmitglieder werden ermordet aufgefunden. Beiden Männern wurde ins Auge geschossen. Der Verdacht: ein eskalierender Bandenkrieg. Doch Juncker und Kristiansen sind skeptisch. Dann taucht noch ein drittes Opfer auf. Nabiha Khalid beobachtet die Ermittlung aus der Ferne. Sie hat ein ganz persönliches Interesse an dem Fall. Nabiha hat geschworen, die Mitglieder der albanischen Mafia zu Fall zu bringen, die das Leben ihres Bruders zerstört haben. Doch wenn ihr Racheplan scheitert, wird es sie das Leben kosten …
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Liebe ist die einzige Kraft, die in der Lage ist, einen Feind in einen Freund zu verwandeln.

Martin Luther King Jr.
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Kapitel 1

Signe Kristiansen schielt zu Martin Junckersen hinüber. Heute ist offenbar »Tag des Schweigens«. Nicht, dass ihr Kollege allgemein dafür bekannt wäre, einem das Ohr abzukauen, aber normalerweise gibt er zumindest gelegentlich ganze Sätze von sich. Nicht so heute.

Das Wetter ist dasselbe wie schon seit Wochen: Es regnet Bindfäden. Signe schlüpft Schutz suchend unter das Gerüst, das sich über die gesamte Fassade des Gebäudes erstreckt. Schweigend ziehen sie Schutzanzüge und Mundschutz an. Signe stopft ihren Pony unter das Gummi der Haube und denkt zum wiederholten Mal, dass sie dringend zum Friseur muss. Langsam sieht sie aus wie ein Pudel.

»Ganz oben im vierten, oder?«

Juncker gibt einen Laut von sich, den Signe als »Ja« deutet.

Sie stülpen blaue Plastiküberzieher über die Schuhe und streifen zum Schluss dünne Latexhandschuhe über.

»Wollen wir?«, fragt Signe und geht voran durch den herrschaftlichen Eingang im Kopenhagener Nobelviertel Frederiksberg.



Schon im zweiten Stock schnauft sie, und als sie ganz oben ankommen, ist sie völlig außer Puste. Juncker scheint der Aufstieg in keiner Weise mitgenommen zu haben. Be
eindruckend angesichts der Tatsache, dass er vor einigen Jahren wegen Prostatakrebs operiert wurde und ständig mit Schmerzen im unteren Rücken zu kämpfen hat. Soweit sie weiß, treibt er keinerlei Sport, sondern hasst es im Gegenteil, sich mehr als unbedingt nötig zu bewegen. Andererseits ist er schlank, geradezu mager, trägt also keinerlei überflüssiges Gewicht mit sich herum, vielleicht liegt es daran. Oder er ist einfach der bessere Schauspieler im Vergleich zu ihr, der man sämtliche Ausschläge auf der privaten Richterskala, seien es körperliche oder psychische, sofort anmerkt. Das war bei ihr im Grunde immer schon so, doch momentan ist es schlimmer denn je. Die Wechseljahre bringen sie um. Ihr Hormonhaushalt spielt, wie Juncker es ausgedrückt hat, »maximal verrückt«, wobei er der einzige Mensch auf Erden ist, der sich eine solche Aussage ihr gegenüber erlauben darf, ohne im Kreuzfesselgriff auf dem Boden zu landen.

Sie treten durch eine deckenhohe Wohnungstür und treffen auf Peter Lundén, einen der erfahrensten Kriminaltechniker des Landes.

»Wo liegt er?«, fragt Signe.


Lundén zeigt auf eine Tür ein Stück den Flur entlang. »Ihr könnt ruhig reingehen, wir sind mit dem ersten Durchgang der Wohnung zum Großteil fertig. Aber um das gleich vorweg zu sagen: Diesmal ist von unserer Seite mit nicht viel Hilfe zu rechnen. Hier ist es ziemlich sauber.«

»Sauber wie in ›der Täter hat anschließend Großputz gemacht‹?«

»Kann natürlich auch sein, aber es sieht mir mehr danach aus, als wäre das Zimmer, in dem der Tote liegt, vor 
Kurzem gründlich gereinigt worden. So wie der Rest der Wohnung im Übrigen auch. Alles ist sauber und verhältnismäßig spärlich und unpersönlich möbliert. Ich würde denken, die Wohnung wird als Ferienapartment vermietet … Airbnb oder so.«

»Okay. Danke.« Sie wendet sich an Juncker. »Schauen wir uns um?«

Er nickt. »Wer hat die Leiche gefunden?«

Guck mal an, denkt Signe, er kann ja doch sprechen.

»Wissen wir nicht. Jemand hat einen anonymen Notruf abgesetzt, dass hier ein Toter liegt. Bis jetzt konnten wir den Anruf nicht zurückverfolgen. Die Leitstelle hat einen Streifenwagen und einen Schlüsseldienst geschickt. Dementsprechend war die Streife als Erste …«

»Oder derjenige, der den Notruf abgesetzt hat.«

»Jepp.«

»Der Täter könnte auch selbst angerufen haben.«

»Auch möglich, ja.«


Die Kriminaltechniker haben Bahnen aus Abdeckpapier ausgerollt, die sie nicht verlassen dürfen. Eine davon führt zu einem dunkelgrauen, ausgeklappten Schlafsofa, auf dem der Tote unter einer Steppdecke liegt. Seine Hände ruhen sittsam auf der Decke. Die Todesursache ist eindeutig: Dem Mann wurde ins Auge und in die Brust geschossen, und davon stirbt man in der Regel. Vor allem, wenn das Projektil einen nicht geringen Teil des Hinterkopfes weggerissen hat, was angesichts der beträchtlichen Menge Blut und grauer Hirnmasse, die aufs Kissen gelaufen ist, gut der Fall sein könnte.

Signe beugt sich über den Toten und betrachtet einen Moment lang sein Gesicht.




»Gibt’s ja nicht«, sagt sie verblüfft und richtet sich auf. »Den kenne ich. Das ist Ali Mahmoud. Ganz oben in der Hierarchie der LTF. Ich habe ihn mehrfach vernommen. Oder besser gesagt … ich habe ihm Fragen gestellt, und er hat mich beleidigt.«

Die Gang Loyal to Familia ist seit fast vier Jahren verboten, und eine nicht geringe Zahl von Mitgliedern sitzt derzeit im Gefängnis. Dennoch erfreut sich die LTF in der Gegend um den Blågårds Plads im Stadtteil Indre Nørrebro besten Wohlergehens, und wieso sollte sie auch nicht, denkt Signe. Man muss schon Politiker oder hochrangiges Mitglied der Polizeiführung sein, um zu glauben, das schlichte Verbieten einer Bande wie der Loyal to Familia würde irgendetwas bewirken, außer dass die Mitglieder – im besten Fall – ihre Tätowierungen, T-Shirts und Hoodys mit dem Bandenlogo nicht länger in der Öffentlichkeit präsentieren. Jedenfalls gibt es keinerlei Hinweise auf einen nennenswerten Rückgang ihrer kriminellen Aktivitäten.

»Das könnte bedeuten, dass der Bandenkrieg wieder aufgeflammt ist. Oder kurz davor ist. Mann, immer wieder dasselbe.« Signe schüttelt resigniert den Kopf. Auf zu einer weiteren Runde Ringelpiez mit Angehörigen und Bandenmitgliedern, die nicht mit der Polizei sprechen wollen, und Zeugen, die aus Angst schweigen.

Es ist ein halbes Jahr her, dass Signe nach zwei Jahren bei der Abteilung für Organisierte Kriminalität, kurz OK, in die Abteilung für Gewaltkriminalität zurückgekehrt ist. Ursprünglich hatte sie die Abteilung gewechselt, weil die Arbeitsbelastung bei der Gewaltkriminalität sie fast ihre Ehe mit Niels gekostet hätte, und auch wenn die Ermittler 
bei der OK nicht weniger Stunden leisten als die Kollegen bei der Gewaltkriminalität, lassen sich die Arbeitszeiten dort besser planen. Seit Niels jedoch erfolgreich mit seiner Beraterfirma ist und selbst ziemlich viele Stunden abreißt, hat sich herausgestellt, dass seine Toleranz gegenüber Signes Arbeitspensum proportional zu seinem eigenen Schaffenseifer steigt.

»Ich denke, wir können ausschließen, dass er selbst seinen Mörder hereingelassen hat, um sich dann zum Schlafen ins Bett zu legen und sich erschießen zu lassen«, sagt Juncker. »Das heißt, entweder hatte der Täter einen Schlüssel für die Wohnung oder …«


Er schaut sich um und geht dann zum einzigen Fenster im Raum. Signe folgt ihm. Es ist geschlossen, doch der Griff des Fensterflügels rechts oben steht in waagerechter Position. Es lässt sich also einfach öffnen. Auch von außen.

»Vielleicht ist er einfach am Gerüst hoch- und durchs Fenster hereingeklettert? War ja sozusagen freie Bahn«, lautet Junckers Schlussfolgerung.

Sie gehen eine Runde durch die übrigen drei Zimmer und die große Wohnküche, und Peter Lundén hat vollkommen recht. Es macht nicht den Eindruck, als würde hier jemand fest wohnen, und alles ist peinlich sauber.

»Wissen wir, wem die Wohnung und das Gebäude gehören?«, fragt Juncker.

»Nein, aber das untersuchen die anderen auf Teglholmen wahrscheinlich gerade. Fahren wir hin? Hier können wir im Moment nicht viel tun, oder?«

Juncker schüttelt den Kopf.

»Warum wurde er hier erschossen?«, fragt Signe auf dem Weg die Treppe hinunter. »Ein hochrangiges Banden
mitglied, das in einer mutmaßlichen Ferienwohnung übernachtet und dort umkommt? Ganz schön komisch, findest du nicht?«

Soweit sie es verstehen kann, brummt Juncker ein »Ja« hinter seinem Mundschutz.









Kapitel 2


Nabiha Khalid klopft an, und Sekunden später wird die Tür geöffnet. Ihre Schwägerin Nawal grüßt sie kühl, dreht sich um und geht zurück ins Wohnzimmer. Nabiha folgt ihr. Ihr Bruder Mussa sitzt am Fenster in dem überdimensionalen Sessel, in dem er seiner Frau zufolge den Großteil des Tages verbringt. Nabiha beugt sich zu ihm hinunter und gibt ihm eine Umarmung, die er ungelenk und kraftlos zu erwidern versucht.

»Die Kinder sind im Kindergarten?«, fragt Nabiha.

»Ja«, antwortet Nawal.

Obwohl Nabiha damit gerechnet hat, spürt sie einen Anflug von Ärger, weil sie ihren Neffen und ihre Nichte viel zu selten sieht. Die Kinder haben so gut wie nie mal einen Tag frei von der Kita, und am Wochenende sorgt Nawal oft dafür, dass sie zum Spielen bei Freunden sind. Nabiha kann ihre Schwägerin gut verstehen, denn zu Hause dürfte es für die Kleinen mit einem Vater, der praktisch nur vor sich hin vegetiert, und einer Mutter, die die meiste Zeit wütend ist, wenig spaßig sein.

»Magst du einen Tee?«, fragt Nawal.

»Gern.«

Ihre Schwägerin geht in die Küche. Nabiha überlegt, ob sie sie begleiten soll, bleibt dann aber im Wohnzimmer. Sie 
besucht das Paar mindestens zweimal die Woche. Mussa hat sich nicht ansatzweise von dem erholt, was vor anderthalb Jahren geschehen ist, und Nabiha fragt sich jedes Mal wieder, warum sie sich diese zumeist deprimierenden Besuche überhaupt antut. Die Antwort lautet zum Teil, dass sie ihrer Familie helfen möchte. Wenn es sich mit der Arbeit vereinen lässt, kauft sie deshalb häufig ein, und manchmal holt sie die Kinder aus der Kita ab. Die vielen Besuche sind allerdings auch ihrem schlechten Gewissen geschuldet, das ebenso unbegründet wie belastend ist. Schließlich war es in keiner Weise ihre Schuld, dass Mussa so dumm war, sein von vornherein zum Scheitern verurteiltes Caféprojekt mit Geld zu finanzieren, das er sich von der albanischen Mafia geliehen hatte. Es kam, wie es kommen musste: Er konnte den Kredit nicht zurückzahlen, und die Albaner entführten und folterten ihn.

Gleichzeitig ist sich Nabiha schmerzlich bewusst, warum die Mafia Mussa überhaupt Geld geliehen hat, wo doch jeder wusste, dass er als Geschäftsmann ein hoffnungsloser Fall ist: nämlich nur, um ein Druckmittel gegen seine Schwester, die Polizistin, zu haben. Sie kalkulierten eiskalt damit, dass Nabiha gegen ihr eisernes Prinzip, dass Gesetzesverstöße ohne Wenn und Aber den Behörden gemeldet werden müssen, verstoßen würde, wenn es sich um ihren eigenen Bruder handelte. Und der Plan der Albaner ging auf. Obwohl Mussa offensichtlich massiv bei Steuer und Umsatzsteuer betrogen hatte, zeigte Nabiha ihn nicht an, und viel schlimmer noch: Als er seine Schulden nicht begleichen konnte, zahlte er diese teilweise ab, indem er Drogengeld von Dänemark in den Kosovo transportierte. Auch dieses ziemlich ernsthafte Vergehen zeigte sie nicht an.




Dass sie die Gesetzesübertretungen ihres Bruders deckte, machte sie natürlich verwundbar, und die Albaner wussten das zu nutzen: Sie machten ihr unmissverständlich klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, das Leben ihres Bruders – und das der restlichen Familie – zu retten.

Nabiha hat ihrer Mutter und anderen aus der Familie nur das Allernötigste von dem erzählt, was damals geschah. Sie ist sich allerdings sicher, dass Nawal sich das meiste zusammengereimt hat. Ihre Schwägerin musste ihr Studium zur Erzieherin abbrechen und geht jetzt putzen, um ihren traumatisierten Mann und ihre beiden Kinder zu versorgen. Bevor Mussa in die Fänge der Albaner geriet, war sie drauf und dran, ihn zu verlassen. Diesen Gedanken hat sie jedoch fallen gelassen, zumindest vorerst, wie sie Nabiha erzählt hat. Vor der ganzen Sache waren die beiden Frauen eng befreundet und vertrauten sich einander an, doch so ist es nicht mehr. Nabiha kann Nawals Wut auf Mussa sehr gut nachvollziehen und teilt sie darüber hinaus, aber warum ihre Schwägerin auch auf sie wütend ist, versteht sie nicht so ganz.

Nawal kommt mit drei Tassen Tee aus der Küche und reicht ihrem Mann eine davon. Er starrt regungslos aus dem Fenster, ohne zu reagieren. Bei Mussa wurde eine schwere posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert, und er hat eine Reihe von Therapien hinter sich. Nabiha hat einen Kredit aufgenommen, um mehrere davon zu bezahlen.

Sie hat sich an den Esstisch gesetzt, und Nawal nimmt ihr gegenüber Platz. Beide pusten auf ihren heißen Tee. Nawal hebt den Blick.

»Ich verstehe es immer noch nicht … warum haben die Albaner Mussa urplötzlich in Frieden gelassen, obwohl er 
die Schulden, die er bei ihnen hatte, nicht zurückgezahlt hat? Ich weiß, wir haben schon Dutzende Male darüber gesprochen, aber …«

Nabiha seufzt. »Ich weiß nicht, was sie sich gedacht haben.«

»Hast du mit ihnen darüber gesprochen?«

Sie schüttelt den Kopf.

Ihre Schwägerin sieht sie eindringlich an. »Ich will einfach wissen, wo wir stehen. Schuldet Mussa ihnen das Geld noch oder nicht? Besteht die Gefahr, dass sie es plötzlich haben wollen?«

»Ich glaube, deshalb brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Du glaubst! Diese Ungewissheit macht mich ganz verrückt.«


Für Nabiha ist das gut nachvollziehbar, aber mehr kann sie ihrer Schwägerin nicht erzählen. Nawal kann sich bei ihrem Mann für die ganze Misere bedanken und bei Nabiha dafür, dass die Albaner bislang noch nicht bei ihnen auf der Matte standen, aber das erwähnt sie natürlich nicht.

Mussa stiert mit leerem Blick aus dem Fenster, während er den Stummel massiert, der von seinem rechten kleinen Finger übrig ist. Die Phantomschmerzen treiben ihn in den Wahnsinn.

»Wie läuft es bei der Arbeit?«, erkundigt sich Nabiha.

Sie weiß, dass ihre Schwägerin nachts um zwei beginnt und morgens gerade rechtzeitig nach Hause kommt, um ihre Kinder zu wecken und sie in die Kita zu bringen.

Nawal zuckt mit den Schultern.

»Mussa ist oft in so schlechter Verfassung, dass ich mich nicht traue, ihn mit den Kindern allein zu lassen. Das 
Ganze funktioniert überhaupt nur einigermaßen, weil meine Schwestern mir helfen.«

»Ein Glück, dass du sie hast.«

»Ja. Und dich.«

Nabiha sieht sie überrascht an.

»Mich!?«

»Ja, dich. Ich weiß sehr gut, wie viel du für Mussa getan hast. Und es tut mir leid, dass ich so abweisend dir gegenüber bin, aber es ist schwer …«

Sie wischt sich eine Träne weg.

»Ich weiß. Und es ist bewundernswert, dass du das alles schaffst«, sagt Nabiha, beugt sich über den Tisch und legt eine Hand auf die ihrer Schwägerin. Sie lächeln einander an. So wie früher oft, bevor alles auseinanderbrach.

Nabiha schaut auf ihr Handy.

»Ich muss jetzt los, aber ich komme in ein paar Tagen wieder.«

»Das musst du nicht.«

»Möchte ich aber«, lügt sie.









Kapitel 3


Natürlich war damit zu rechnen gewesen. Erik Merlin war im entsprechenden Alter und hatte die Abteilung für Gewaltkriminalität siebzehn Jahre lang geleitet; nach dieser Leistung würde sich jeder verbraucht fühlen. Außerdem hatte er während der letzten Jahre mehrfach erwähnt, dass er sich ernsthaft mit dem Gedanken trage, in Pension zu gehen. Trotzdem hatte es Juncker kalt erwischt, als sein langjähriger Chef ihm mitteilte, dass es jetzt so weit sei. Denn Juncker hatte getan, was er so meisterlich beherrschte: die unbehagliche Aussicht auf ein Arbeitsleben ohne Merlin verdrängt.


Aber was sei mit ihm selbst?, hatte sein Chef wissen wollen. Habe er denn noch die nötige Energie? Schließlich kläre er schon länger Morde auf, als er selber die Abteilung leite. Juncker hatte eingeräumt, dass ihn der Gedanke gestreift habe, er jedoch der Meinung sei, zwei oder drei Jahre seien noch drin.

Das war, bevor die Katastrophe geschah.


Seitdem hat er sich mehrfach gefragt, ob er es hätte kommen sehen müssen, doch selbst in den selbstkritischsten Momenten war die Antwort dieselbe: Niemand hätte ahnen können, dass die Polizeiführung von allen Menschen auf der Welt ausgerechnet Geir Jensen zum neuen 
Leiter der Abteilung ernennen würde. Juncker will gar nicht abstreiten, dass Geir ein fähiger Ermittler ist. Dröge und fantasielos, aber auch gründlich und methodisch, und die Liste seiner Verdienste ist sicher nicht kurz. Nur besteht ein himmelweiter Unterschied dazwischen, Ermittler zu sein oder aber einer größeren Gruppe von Ermittlern vorzustehen. Eine der Aufgaben des Leiters der Abteilung für Gewaltkriminalität ist es, seine Leute zu motivieren, wenn eine Ermittlung ins Stocken gerät. Und Geir Jensen könnte nicht einmal einen jungen Labrador dazu motivieren, ins Wasser zu springen, selbst wenn er ihn mit einem saftigen Steak als Belohnung lockte.

Wäre Signe nicht in die Abteilung zurückgekehrt, hätte Juncker mit Sicherheit den Bettel hingeschmissen.


Mit einem einzelnen Klopfen öffnet er die Tür von Merlins altem Büro, schlüpft hinein und lehnt sich wie schon Hunderte Male zuvor, wenn er zu Besprechungen in diesem Raum war, direkt daneben an die Wand. Der Anblick von Geir hinter dem Schreibtisch bereitet ihm beinahe physisches Unbehagen.

Signe setzt sich an den Besprechungstisch, wo bereits der junge Ermittler Laust Larsen sowie Kristian Pagh, der Leiter der OK, Platz genommen haben. Geir steht vom Schreibtisch auf und setzt sich zu ihnen. Er schaut Juncker an.

»Juncker, willst du nicht …«

»Nein.«

»Nein? Äh, gut, dann …« Er räuspert sich. »Wir sind hier, weil mal wieder ein LTF-Mitglied getötet wurde …«

Mach Sachen, Sherlock. Juncker presst die Zähne aufeinander.




»Deshalb wollte ich gern das weitere Vorgehen besprechen. Wo genau wurde der Mann umgebracht?«

»In einer Wohnung im vierten Stock im Forchhammersvej in Frederiksberg … sofern der Fundort mit dem Tatort identisch ist, und danach sieht es aus«, antwortet Signe.

»Und wissen wir, wer der Tote ist?«

»Ja, Ali Mahmoud. Er muss natürlich noch offiziell identifiziert werden, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er es ist.«

Kristian Pagh stößt einen Pfiff aus. »Der steht in der Rangordnung gleich unter Hamid Ibrahim … El Presidente. Das dürfte ein schwerer Schlag für sie sein. Mahmoud hat praktisch den gesamten Drogenverkauf der LTF gemanagt. Er wird schwer zu ersetzen sein.«

»Wissen wir auch, wem die Wohnung gehört, in der er gefunden wurde?«, fragt Geir.

Laust Larsen nickt. »Ja, ich hab schon ein bisschen recherchiert. Die Wohnung ist im Eigentum einer GmbH, der im Übrigen das ganze Gebäude gehört. Die GmbH wiederum befindet sich im Besitz einer Genossenschaft, und die gehört einer Offenen Handelsgesellschaft. Weiter bin ich noch nicht. Wenn wir fertig sind, schaue ich zu, dass ich die Namen der Eigentümer rausfinde. Werd nicht lang brauchen.«

Laust ist kompetent und sich dessen sehr bewusst. Vor allem ist er ein wahrer Zauberer am Computer und hat mehrfach Informationen im Internet beschafft, die herauszufinden Juncker Tage gebraucht hätte.

»Okay, dann mach du damit weiter, Laust«, sagt Geir und fährt sich mit der Hand durch seine roten Haare, die danach, falls überhaupt möglich, noch zerzauster aus
sehen als vorher. »Das Ganze könnte ja gut auf ein erneutes Aufflammen des Bandenkriegs hindeuten. Was meinst du, Kristian?«

Der Chef der OK richtet sich auf seinem Stuhl auf. »Zwischen LTF und Satudarah herrscht seit einer ganzen Weile Ruhe, und wir haben keine Hinweise darauf, dass der Krieg zwischen den beiden Banden wieder ausgebrochen ist.«

»Es gäbe ja noch andere Gruppierungen, die sich mit der LTF bekriegen könnten. Hells Angels oder Bandidos zum Beispiel«, gibt Signe zu bedenken.

»Das stimmt natürlich, aber wie gesagt, wir haben nichts davon gehört, dass es da irgendwo brodeln würde, weder in Bezug auf Racheaktionen noch Drogenhandel und womit sie sonst so ihr Geld verdienen. Die Territorien sind seit geraumer Zeit abgesteckt, sowohl in der Pusher Street als auch im Rest der Stadt.«

»Bis jetzt.«

»Ja, scheint, als wäre der Frieden vorbei«, räumt Pagh ein. »Was auch immer der Grund ist.«

Geir wendet sich Signe zu. »Du leitest die Ermittlungen in diesem Fall. Also, wie lautet der Plan?«

Signe nickt. »So etwas verbreitet sich wie ein Steppenbrand in der näheren Umgebung. Außerdem habe ich ein paar Leute darangesetzt, den Notruf zurückzuverfolgen, mit dem der Fund des Toten gemeldet wurde. Bisher wissen wir nur, dass er von einem Prepaidhandy kam. Bis wir den Namen des Wohnungseigentümers kennen, wäre das Wichtigste, mit El Presidente und Mahmouds Frau zu sprechen. Vielleicht wissen sie, warum er in dieser Wohnung übernachtet hat. Die Frage ist nur, ob sie überhaupt mit uns reden wollen.«




»Das hat Geir doch gut gemacht«, sagt Signe, als sie und Juncker im Auto sitzen.

Juncker schnaubt. »Mein Enkelkind hätte diese Besprechung leiten können.«

Signe schmunzelt. »Sei nicht so streng, Juncker.«

»Bin ich doch gar nicht.«

Auf dem Weg nach Indre Nørrebro fahren sie noch mal beim Tatort vorbei. Als sie eintreffen, ist der Rechtsmediziner gerade mit seiner Arbeit fertig. Es handelt sich um einen jüngeren Mann, mit dem Juncker bisher erst einmal zusammengearbeitet hat. Viel kann er nicht beitragen.

»Ein Schuss ins Auge und einer ins Herz, unser Täter wollte auf Nummer sicher gehen. Keine Schmauchpartikel auf der Haut, es waren also Distanzschüsse. Ich vermute, der Täter stand neben dem Bett, als er sie abgefeuert hat, aber dazu kann ich nach der Obduktion eventuell mehr sagen.«

»Wo der Betreffende gestanden hat, ist für uns weniger wichtig«, erwidert Juncker. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Aufgrund der Leichenstarre und seiner Körpertemperatur würde ich als Todeszeitpunkt heute Nacht gegen zwei, drei Uhr veranschlagen, plus/minus. Außerdem hat die Spurensicherung die Projektile in der Matratze gefunden, eine 9-mm.«

In Dänemark gibt es vermutlich mehrere Tausend 9-mm-Handwaffen, illegale wie legale. Rechnet man noch Südschweden dazu, wird die Anzahl vollkommen unüberschaubar, diese Information ist also mäßig wertvoll für die Ermittlungen. Das sowie der mutmaßliche Todeszeitpunkt sind vorerst jedoch ihre einzigen Anhaltspunkte.




Juncker zeigt zum Fenster und auf das davor stehende Gerüst. »Schick ein paar Leute rüber zu den Häusern auf der anderen Straßenseite, die sollen da mal klingeln und sich bei den Anwohnern umhören. Vielleicht hat ja irgendwer heute Nacht etwas bemerkt.«

»Mache ich. Und jetzt lass uns mal zusehen, dass wir den Typen schnappen«, antwortet Signe.

»Oder sie, könnte ja auch eine Täterin gewesen sein. Ja, sehen wir zu.«









Kapitel 4

Der Kleine steht unter einem aufgeklappten Regenschirm an derselben Stelle, an der er immer steht: bei der Absperrung auf halber Treppe, die signalisiert, dass man sich dem Haupteingang des Jagdschlosses Eremitage nördlich von Kopenhagen nicht weiter als bis hierher nähern darf. Von dort kann er Nabiha dabei beobachten, wie sie auf dem schnurgeraden asphaltierten Weg von der Ortschaft Hjortekær auf das im Jægersborg Hirschpark gelegene Schlösschen zukommt.

Jedes Mal, wenn sie sich hier treffen, hat Nabiha das Gefühl, in einer Parodie auf einen klassischen Spionagethriller mitzuspielen. Denn es dürfte im ganzen Land keinen naheliegenderen und spektakuläreren Ort geben, an dem sich ein korrumpierter Bulle zu einem diskreten Rendezvous mit einem Mafioso treffen kann. Das Risiko, hier auf einen anderen Polizisten zu stoßen, grenzt an null, und überhaupt sind Schloss und Park spärlich besucht, schon gar an einem kalten, verregneten Wintertag wie diesem. Ausgesucht hat diesen Treffpunkt der Kleine, und Nabiha hegt den Verdacht, dass er sich einbildet, die Kulisse des hübschen Schlösschens würde dem schmutzigen Grund ihrer Verabredung ein bisschen Glamour verleihen. Bei einem ihrer ersten Treffen hielt er ihr einen langen Vortrag über das »spätbarocke 
Meisterwerk« des Architekten Lauritz de Thurah, dass es Nabiha übel wurde. Der Kleine ist ein hochrangiges Mitglied der albanischen Mafia und ein kaltblütiger Verbrecher, der vermutlich etliche Menschenleben auf dem Gewissen hat, aber er ist, wie sie bemerkt hat, auch ein Snob.

»Nabiha«, begrüßt er sie mit einem strahlenden Lächeln. »Neuer Mantel? Du siehst fantastisch aus.«

Sein Dänisch ist fließend mit nur einem Hauch von Akzent.

Der Mantel ist tatsächlich neu. Oder besser gesagt secondhand-neu. Knallrot und nach Nabihas eigener Meinung ziemlich elegant, sehr wenig Polizei-like und mollig warm. Eine Belohnung, von der sie eigentlich nicht das Gefühl hat, dass sie sie verdient. Oder sich leisten kann.

Die Begrüßung ist typisch für den Kleinen, und obwohl sich alles in ihr sträubt, kann sie sich eines innerlichen Lächelns über das Kompliment nicht erwehren. Aber nur ganz kurz, dann ruft sie sich zur Räson.

»Danke«, sagt sie und bemüht sich, nicht allzu unterkühlt zu klingen. Sie sollte »Danke, Roni« sagen, doch sie bringt seinen Vornamen nur schwer über die Lippen. Das ist ihr zu intim. Sie ringt darum, nicht in sein Universum und seine Art zu denken hineingesogen zu werden, und muss sich immer wieder den Grund in Erinnerung rufen, warum sie überhaupt in Gesellschaft eines solchen Menschen ist: Es ist die einzige Möglichkeit, wie sie ihre Familie beschützen kann.

Es war bestimmt nicht der Kleine persönlich, der ihrem älteren Bruder den Finger abgeschnitten hat, doch er war zweifellos derjenige, der den Befehl gegeben hat, Mussa zu foltern. So ein Mensch ist er nämlich.




»Gehen wir ein bisschen?«, fragt er. Auch das ist Teil des Standardprozedere für ihre Treffen. In der Regel bleiben sie in der Nähe des Schlosses, umrunden es und gehen vielleicht ein paar Hundert Meter einen der Wege entlang, bevor sie wieder umdrehen und denselben Weg zurücklaufen.

Ihre Regenschirme stoßen aneinander. Der Kleine wirft ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu.

»Wie geht es deinem Bruder?«

Nabiha starrt steif geradeaus und zügelt nur mit Mühe ihre Wut.

»Beschissen«, sagt sie.

»Tut mir leid zu hören.«

Er schüttelt leicht den Kopf und macht ein bekümmertes Gesicht. Als sprächen sie über einen Hund oder eine Katze mit Bauchweh und nicht über einen Menschen, den er selbst in ein physisches und psychisches Wrack verwandelt hat.

Sie gehen schweigend ein Stück.

»Hast du was für mich?«, fragt er dann.

Sie nickt.

»Morgen Nacht kommt eine größere Ladung für euch an … im Jachthafen von Kastrup, stimmt’s?«

Der Kleine schaut verblüfft und bleibt stehen. »Woher wisst ihr das?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich habt ihr ein Leck. Oder einer oder mehrere von euch wurden abgehört.«

»Hm.«

Sie drehen um und machen sich auf den Rückweg.

»Nabiha …«

»Was?«

»Danke. Deine Information ist … extrem wertvoll.«




»Kann ich mir vorstellen«, erwidert sie kühl.

»Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss. Ich meine … jemand mit so hohen ethischen und moralischen Ansprüchen wie du, sowohl bezogen auf dich selbst als auch andere. Aber du tust das Richtige. Du beschützt deine Familie, und das ist wichtiger als alles andere.«

Ja, und vor wem beschützt sie sie noch mal?

Er bleibt erneut stehen und schaut ihr in die Augen.

»Du bist Palästinenserin, richtig?«

»Ich bin Dänin, aber ja, meine Familie stammt aus Palästina. Warum?«

»Das heißt, du bist Muslimin, stimmt’s?«

»Tja … ich gehe nicht zum Freitagsgebet, falls du das meinst. Ich bin nicht gläubig.«

»Ich bin auch Muslim«, sagt der Kleine.

Schön für dich, denkt sie und fragt sich, worauf er hinauswill und warum er plötzlich damit um die Ecke kommt. Sie treffen sich seit etwa anderthalb Jahren in unregelmäßigen Abständen, und noch nie hat er ein Wort über Nationalität oder Religion verloren.

Sie gelangen wieder beim Vorplatz des Schlösschens an. Eine Joggerin kommt einen der Wege entlang auf sie zu. Sie behalten sie beide im Blick. Als die Frau sich nähert, ist ihr Keuchen zu hören, und man merkt, dass sie so konzentriert aufs Durchhalten ist, dass sie sie kaum wahrnimmt. Sie überquert den Platz und läuft weiter Richtung Øresund. Nabiha setzt an, sich vom Kleinen zu verabschieden, doch ehe sie etwas sagen kann, legt er ihr die Hand auf den Unterarm.

»Eine Sache noch«, sagt er und drückt ihren Arm, bevor sie ihn zurückzieht.




»Was?«

»Bitte halte Augen und Ohren offen und hör dich vielleicht ein bisschen bei deinen Kollegen um. Ich wüsste zu gern den Namen eurer Quelle. Wenn wir ein Leck haben, dann …«

Sie schüttelt heftig den Kopf. »Kommt nicht infrage. Wir verraten unsere V-Personen und Kontakte in den jeweiligen Milieus nicht untereinander. Nie und nimmer würde mir irgendeiner meiner Kollegen den Namen der Quelle nennen.«

Der Kleine zuckt mit den Schultern. »Denk darüber nach.«

Er hält ihren Blick fest. Einige Sekunden lang sehen sie einander in die Augen. Sie kann ihn nicht lesen. Im einen Moment ist er zuvorkommend, beinahe charmant. Im nächsten …

Auf einmal friert es sie in ihrem roten Mantel.









Kapitel 5

Nachdem sie etliche Male in Indre Nørrebro im Kreis herumgegurkt ist, erwägt Signe kurz, illegal vor einer Einfahrt zu parken und ein Schild mit der Aufschrift 
POLIZEI 
hinter die Frontscheibe zu legen, doch in dieser Gegend wurde ihr schon mehrfach die Autotür zerkratzt. Es besteht kein Grund, darauf aufmerksam zu machen, dass hier ein Fahrzeug der Ordnungsmacht steht.

Ein Wunder geschieht. Sie findet eine Lücke in der Baggesensgade, bugsiert das Auto hinein, und Juncker und sie begeben sich zur Blågårdsgade. Signe liebt die Gegend um diese Straße mit dem großen Gemüseladen nahe der Nørrebrogade, wo man neben einer riesigen Auswahl an Obst und Gemüse auch hausgemachtes, mit Unmengen Kreuzkümmel und anderen Spezialitäten gewürztes Favabohnenpüree kaufen kann. Sie liebt die vielen kleinen Lokale und Cafés, deren Außenbereiche den Großteil des Jahres von einem babylonischen Gewimmel junger Menschen aus der ganzen Welt bevölkert sind. Sie liebt den unaufhörlichen Strom junger Mütter und Väter mit Kinderwagen, Fußgänger und Radfahrer, die sich geübt aneinander vorbeischlängeln. Sie liebt die Galerien und all die kleinen Geschäfte mit Mode und Kunsthandwerk.

Aber die Gegend hat auch eine Schattenseite namens 
Loyal to Familia. Weniger sichtbar als in den Zeiten, bevor die Bande verboten wurde, aber sie sind da, die jungen Männer in ihren schwarzen Nike- und Adidas-Outfits. Die Blågårdsgade ist ihr Clubraum. Drei schwarz gekleidete Männer stehen fröstelnd bei einer Bank und folgen Signe und Juncker stumm mit den Augen. Es fehlt nicht viel, und ihre Nasenflügel würden zittern wie bei Jagdhunden, die eine Fährte gewittert haben. Es sind Bullen in der Straße.

Signe bleibt vor einem Dönerladen stehen.

»Ich verhungere gleich«, sagt sie. »Wollen wir schnell noch was essen? El Presidente läuft uns nicht weg.«

»Äh …« Juncker schaut skeptisch.

»Komm schon, Juncker, wir sind in Kebabland.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, betritt sie das Lokal. Juncker stapft hinterher.

»Falafel oder Schawarma?«, fragt sie.

»Was?«

»Kichererbsen oder Fleisch?«

»Fleisch!«

War klar, denkt Signe und schmunzelt insgeheim.

Sie verschlingt ihren Döner innerhalb von zwei Minuten, leert ihre Coladose und rülpst vernehmlich. Juncker bedenkt sie mit einem missbilligenden Blick.

»Mahlzeit«, sagt sie und lächelt ihn an. »Lecker, oder?«

Juncker gibt keine Antwort, stopft sich den letzten Bissen in den Mund und wischt sich einen Spritzer rote Chilisoße vom Kinn.

»Was isst du eigentlich so zu Hause? Also nicht, wenn du mit Malene isst, sondern allein?«

Er zuckt mit den Schultern. »Häufig Pizza.«




»Tiefkühl?«

»Kommt vor.«

»Ach, Juncker.« Sie steht auf. »So, wollen wir?«

El Presidente bemerkt sie, sowie sie das Café betreten, weil er niemals mit dem Rücken zum Eingang sitzt. Es sind keine Kunden im Lokal, die einzigen Anwesenden neben Hamid Ibrahim und ihnen selbst sind zwei schwarz gekleidete Muskelprotze mit teilnahmslosen Mienen, der eine mit einer deutlichen LTF-Tätowierung am Hals. Die beiden Gorillas kommen ihnen entgegen.

»Was wollt ihr?«, fragt der Tätowierte.

»Mit deinem Herrn und Meister sprechen«, sagt Signe und lächelt freundlich.

»Wer seid ihr?«

»Wir sind von der Polizei Kopenhagen, Abteilung für Gewalt …«

»Zeigt mal Ausweise.«

Signe seufzt und macht Anstalten, ihren Mantel zur Seite zu schlagen.

»Schon gut. Ich kenne sie«, sagt Hamid Ibrahim, trinkt eine Espressotasse aus und stellt sie neben zwei bereits leere Tassen.

Er ist nicht besonders groß, aber dafür umso breiter. Seine Oberarme haben den Umfang von Signes Schenkeln, und die Nähte seines armygrünen Langarmshirts sind zum Bersten gespannt.

Die beiden Ermittler nehmen gegenüber dem Bandenführer Platz.

»Probleme mit der Peristaltik?«, erkundigt sich Signe.

»Mit was?« Hamid schaut verdutzt.




Sie zeigt auf die Kaffeetassen. »Leidest du unter Verstopfung? Oder verspürst du derzeit einfach ein besonders starkes Bedürfnis, dich wach zu halten?«

Hamid Ibrahim schüttelt irritiert den Kopf. »Was geht dich mein Kaffee an?« Er wendet den Blick Juncker zu. »Hast wohl deinen Vater mitgebracht.«

Signe schielt zu ihrem Kollegen.

»Ihr zwei kennt euch gar nicht? Oh, also das ist Martin Junckersen.«

»Da hab ich aber Angst«, sagt Hamid und gähnt.

Signe hat ihn nach dem Bombenanschlag auf dem Nytorv am 23. Dezember vor sechs Jahren vernommen. Damals vermutete die Polizei zunächst, die Explosion könne in Verbindung mit dem Bandenkrieg stehen. Acht Mitglieder der Loyal to Familia wurden gerade am Amtsgericht am Nytorv dem Haftrichter vorgeführt, als die Bombe hochging, daher lag es nahe, in Bandenkreisen nach Verdächtigen zu suchen. Schnell stellte sich allerdings heraus, dass die Explosion nichts damit zu tun hatte, sondern es sich um einen Terroranschlag handelte. Seitdem hat Signe eine Handvoll Male anlässlich von Scharmützeln im Bandenkrieg mit Hamid Ibrahim gesprochen.

Hamid gähnt erneut. »Was wollt ihr eigentlich?«, fragt er und greift nach seinem Handy, das auf dem Tisch liegt. Er schaut gelangweilt aufs Display und legt es wieder weg.

»Ach, Hamid.« Signe lehnt sich zurück. »Jetzt stell dich doch nicht dümmer, als du bist. Ein Mitglied der LTF, und zwar nicht irgendwer, wird hingerichtet. Da ist es ja wohl kaum verwunderlich, dass wir hier aufkreuzen und von dir wissen wollen, ob du eine Ahnung hast, warum er erschossen wurde, oder nicht?«




El Presidente zuckt mit den Schultern.

»Und, hast du eine Ahnung? Ist der Krieg wieder ausgebrochen? Sind die Satudarah-Jungs in die Offensive gegangen?«

»Ey, bist du bescheuert, oder was? Bin ich vielleicht bekannt dafür, aus dem Nähkästchen zu plaudern? Wenn ich eine Ahnung habe, werde ich das bestimmt nicht mit den Bullen bequatschen.«

»Nee, schon klar.« Signe streckt die Beine aus. »Aber unterhalten wir uns trotzdem ein bisschen über Ali Mahmoud. Kacke, dass er abgeknallt wurde, oder? Dein Vize. Der Mann, der euren gesamten Drogenhandel gemanagt hat.«

»Keine Ahnung, wovon du redest, Bitch.«

Juncker räuspert sich. »Was hat er in dieser Wohnung gemacht? Warum hat er dort geschlafen?«

Der Bandenführer starrt ihn wütend an. Dann richtet er den Blick wieder auf Signe.

»Ist der Alte dement, oder was? Wie oft soll ich es noch sagen, bevor ihr es checkt?« Er schüttelt fassungslos den Kopf.

»Ganz ruhig«, sagt Signe. »Wir kennen ja eure verdrehten Ideen von wegen, ihr rächt euch selbst an euren Feinden und wollt unter keinen Umständen mit uns zusammenarbeiten, aber wir verlangen ja gar nicht, dass du jemanden verrätst. Du sollst uns lediglich ein bisschen was über Ali Mahmoud erzählen. Denn du kanntest ihn sehr gut, stimmt’s?«

Hamid wendet das Gesicht ab, aber nicht schnell genug, um zu verbergen, dass seine Augen feucht werden. Na, dass ich das noch erleben darf, denkt Signe. Es ist das erste 
Mal, dass sich ein Riss in seinem Panzer zeigt. Einen langen Moment herrscht vollkommene Stille. Dann schaut Hamid Signe an.

»Er ist … er war mein akhi, mein Bruder, möge er in Frieden ruhen. Wir waren zusammen auf der Blågård Skole, haben nebeneinander gewohnt und nach der Neunten in derselben Gerüstbaufirma gearbeitet. Und jetzt ist seine Wohnung voll mit weinenden Frauen und Angehörigen, die ihm, seiner Frau, seinem neugeborenen Kind und der ganzen Familie die letzte Ehre erweisen, bevor er den Propheten trifft, Allah segne ihn und schenke ihm Heil.«

Unglaublich, wie gesprächig der plötzlich ist, denkt Signe und beschließt, die Gunst der Stunde zu nutzen.

»Ja, traurig, traurig, aber so ist es nun mal. Wer das Schwert nimmt, der soll durch das Schwert umkommen. Und du hast überhaupt keine Ahnung, wer ihn auf dem Gewissen haben könnte?«


Keine Reaktion von El Presidente, der in Gedanken versunken scheint. Der Tätowierte räuspert sich und macht zwei Schritte in Richtung Tisch, wobei er eifrig versucht, Augenkontakt mit seinem Chef herzustellen, auf einen Befehl wartend, den er ausführen kann. Die einzigen Geräusche in dem großen Raum sind das Brummen des Kühlschranks hinter dem Tresen und das Pfeifen des Windes von der Eingangstür, die offenbar nicht ganz schließt.

Juncker setzt sich aufrechter hin.

»Wenn wir mal annehmen, dass es nicht Satudarah oder eine der anderen Banden ist …«, sagt er mit leiser Stimme.

Hamid hebt den Blick. »Was dann, alter Mann?«

»Was, wenn der Mord nichts mit dem Bandenkrieg zu tun hat, sondern einen völlig anderen Grund hat?«




»Nämlich was für einen?«

Hamid hat offenbar für einen Moment sein Prinzip vergessen, nicht mit der Polizei zu sprechen, stellt Signe fest. Ein Phänomen, das ihr schon bei anderer Gelegenheit aufgefallen ist, wenn sie ihn vernommen hat. Sein Ego ist schlicht zu groß, um längere Zeit die Klappe zu halten.

Juncker zuckt mit den Schultern. »Einen privaten? Vielleicht hatte er eine Geliebte?«

Hamid sieht aufrichtig verdutzt aus. »Was, nein! Auf keinen Fall. Das hätte ich gewusst.«

»Oder einen Geliebten?«, ergänzt Juncker leise.

Hamid macht ein verständnisloses Gesicht. »Was zur Hölle meinst du?«


Seine Reaktion ist echt, denkt Signe, denn für einen so überzeugenden Bluff reicht sein Schauspieltalent nicht aus. Langsam dämmert ihm, worauf Juncker anspielt, und Zorn flammt in seinen Augen auf. Er erhebt sich halb von seinem Stuhl.

»Yo, willst du behaupten, Ali war eine scheiß Schwuchtel, oder was?«

Juncker antwortet nicht. Hamid beugt sich über den Tisch und pflanzt die geballten Fäuste auf die Platte.

»Den Scheiß höre ich mir nicht an«, faucht Hamid. »Alis Ehre auf die Weise besudeln … Verpisst euch, ich bin fertig mit euch.«

Der Tätowierte tritt mit verschränkten Armen hinter Juncker und Signe. Signe hebt die Hand und macht eine beschwichtigende Geste.

»Ganz ruhig, Hamid. Wir tun nur unsere Arbeit.«

»Ich scheiß auf eure Arbeit. Raus jetzt. Sofort!«

Sie schüttelt den Kopf.




»So läuft das nicht, und das weißt du ganz genau. Wir entscheiden selbst, wann wir gehen.« Sie steht auf. »Und das tun wir zufälligerweise jetzt. Stimmt’s, Juncker?«

Juncker durchbohrt den Bandenführer mehrere Sekunden lang mit seinem Blick. Dann erhebt auch er sich.

»Ja«, sagt er, und an Hamid gewandt: »Sie hören von uns.«

»Fickt euch.«

Das Wetter hat sich während des Gesprächs mit Hamid erheblich verschlechtert. Es hat wieder angefangen zu regnen, und ein schneidender Wind fegt die menschenleere Straße entlang. Selbst die drei jungen Bandenmitglieder haben sich von ihrem Aussichtsposten bei der Bank verzogen.

Signe schüttelt sich, und während der Regen ihre Jeans durchnässt, bereut sie die Entscheidung bitter, am Morgen ihre kurze Daunenjacke angezogen zu haben. Sie wirft Juncker einen Blick zu, der wie ein russischer Atomeisbrecher durch das Unwetter pflügt – dem Anschein nach unbeeindruckt von den Sturzbächen, die ihm aus dem inzwischen gänzlich ergrauten Haar übers Gesicht laufen.

»Dieses Pisswetter ist doch zum Kotzen«, sagt Signe.

Juncker brummt.

»Findest du es nicht ätzend?«

»Nee. Wenn man ein bisschen Regen nicht aushält, sollte man besser nicht in Dänemark wohnen.«

»Ein bisschen Regen!? Es gießt in einer Tour.« Sie schüttelt den Kopf. »Heißt das, du würdest im Winter nicht lieber in, keine Ahnung, Griechenland wohnen oder so? Oder in Spanien oder Italien?«




Er schaut sie verblüfft an. »Nein!«

»Oh. Also ich schon.«


Sie sind beim Auto angekommen, und Signe drückt auf den Schlüssel. Sie steigen ein und sitzen eine Weile schweigend im Warmen, während ihnen die letzten Tropfen herunterlaufen.

Signe legt die Hände aufs Lenkrad. »Klingt wie ein weiterer Schlag im Bandenkrieg, oder?«

Juncker nickt. »Wie lang ist der letzte Bandenmord her? Ein halbes Jahr?«

»Ungefähr, ja. Da waren es drei Mitglieder der Nordvest-Gruppe, die auf offener Straße niedergeschossen wurden. Bei dem Fall warst du nicht dabei, oder? Wir hatten die Theorie, dass eine der schwedischen Banden dahintersteckt, aber ab da sind die Ermittlungen im Sande verlaufen.«

»Diese drei Morde … war das nicht die Sache, wo die beiden feindlichen Parteien anschließend in einer Moschee in Nordvest eine Vereinbarung über die Zahlung von Blutgeld getroffen haben, um den Konflikt beizulegen?«

»So haben wir es zumindest gehört. Du kannst dir vorstellen, dass ein paar von unseren Kollegen an die Decke gegangen sind. Und es ist natürlich auch kein Zustand, dass in bestimmten muslimischen Kreisen Mordfälle auf diese Weise geklärt werden. Andererseits hat es den unbestreitbaren Vorteil, dass es die Gemüter zumindest mal für eine Weile besänftigt, und wir führen die Ermittlungen ja trotzdem weiter, so gut es eben geht.«

Die Scheiben beschlagen, und Signe lässt den Motor an und schaltet das Gebläse ein.




»Also … Wir sind uns einig, dass der Mord an Mahmoud Bestandteil eines neuen Bandenkonflikts ist und wir in diese Richtung schauen, ja?«


Juncker wischt mit seiner behandschuhten Hand das Kondenswasser von der beschlagenen Seitenscheibe.

»Tja …« Er starrt schweigend hinaus in den Regen.

Signe lächelt. »Überschlag dich bloß nicht vor Begeisterung.«

»Ich pass auf«, erwidert er bierernst.









Kapitel 6

Nachdem Signe Juncker auf Teglholmen abgesetzt hat, fährt sie nach Norden. Die Innenstadt ist im nachmittäglichen Berufsverkehr gerammelt voll, und Signe muss sich spätestens alle hundert Meter schwer beherrschen, um nicht wutentbrannt auf die Hupe zu hauen. Eine sonderlich geduldige Autofahrerin war sie noch nie, aber durch die Wechseljahre kommt sie im Straßenverkehr noch viel schneller auf hundertachtzig. Auf dem Kongens Nytorv gerät der Verkehr vollends ins Stocken, und ohne Vorwarnung bricht eine heftige Hitzewallung über sie herein. Ihr Hals und ihre Wangen brennen. Sie verstellt den Rückspiegel und starrt in ihr eigenes Gesicht. Sie sieht aus, als käme sie gerade aus der Sauna. Als sie daraufhin das Fenster herunterlässt, peitscht ihr ein eisiger Wind entgegen. Ihre Haut prickelt, und sie schließt die Augen.

Einer der Autofahrer hinter ihr hupt, und sie öffnet die Augen. Die Autoschlange vor ihr hat sich fünfzig Meter weiterbewegt, sodass jetzt sie den Verkehr aufhält.

»Reg dich ab, Penner«, murmelt sie und gibt so heftig Gas, dass die Reifen quietschen.

Am Bahnhof Østerport entspannt sich der Verkehr ein wenig, und von dort dauert es nur noch rund eine Viertelstunde bis zu dem hübschen kleinen runden Gebäude im 
Strandvejen, in dem sich das Café Jorden Rundt befindet. Hier trifft sich Signe seit bald zehn Jahren in regelmäßigen Abständen mit X, ihrer wichtigsten Quelle bezüglich allem, was sich in muslimischen Kreisen unter der Oberfläche abspielt. Der Grund, weshalb sie sich hier treffen, ist der, dass sich das Risiko, jemandem zu begegnen, der X kennt, im Reichenreservat Charlottenlund direkt nördlich von Kopenhagen relativ in Grenzen hält. Die Gegend ist »größtenteils kanakenfreies Gebiet«, wie X bei einer ihrer ersten Begegnungen in Bezug auf den Stadtteil bemerkte. Und wenngleich er im muslimischen Milieu großen Respekt genießt, wäre er geliefert, käme ans Licht, dass er regelmäßig mit einem Bullen spricht.

Nur sehr wenige Menschen bei der Polizei wissen von ihrem Kontakt mit X, und keiner von ihnen, nicht einmal Juncker, kennt seinen Namen.

Trotz des Verkehrs kommt Signe fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit an. Sie bestellt einen Latte mit Doppelshot sowohl für sich selbst als auch für X, weil sie weiß, was er möchte und dass er immer pünktlich kommt. Sie setzt sich an einen Tisch am Fenster und blickt hinaus ins nach wie vor miserable Wetter. Auf die Minute genau betritt X das Café, schaut sich um und entdeckt sie.

X’ richtiger Name ist Abdal-Azis Hassan. Er ist gelernter Elektroingenieur, jedoch seit mehreren Jahren in Vollzeit als Imam in Nørrebro tätig. Er spricht ein solch formvollendetes Dänisch, dass Signe ihn gern damit aufzieht, dass er klingt, als wäre er in Charlottenlund aufgewachsen. X trägt immer einen dunklen Anzug und ein blütenweißes Hemd. Sein schwarz gelocktes Haar und der sorgfältig getrimmte Bart werden allmählich grau. Er ist intelligent und c
harmant, würde jeden George-Clooney-Lookalike-Wettbewerb gewinnen und ist Signes Meinung nach so ziemlich der perfekte Mann. Wie immer kommt sie sich in seiner Gesellschaft wie eine Streunerin vor.

Sein Händedruck ist fest.

»Wie läuft’s bei deinem Sohn?«, fragt sie. Es ist Tradition, dass sie ihre Gespräche damit einleiten, sich jeweils nach den Kindern des anderen zu erkundigen.

X’ ältester Sohn steht seit Kurzem beim FC Kopenhagen unter Vertrag und hat bereits in der ersten Mannschaft debütiert, obwohl er noch in die Oberstufe geht.

»Gut so weit.«

Signe lächelt. »Ist das nicht leicht untertrieben? Läuft es nicht megagut?«

»Doch, kann man schon sagen.«

»Und in der Schule auch?«

»In der Schule auch, ja.«

»Das heißt, deine ganzen Sorgen von wegen, beides parallel schafft er nicht, waren gänzlich unbegründet.«

X zuckt mit den Schultern. »Hat man als Vater nicht die Pflicht, sich Sorgen zu machen, ob die Kinder die richtigen Entscheidungen treffen?«

»Da würde mein Mann dir jedenfalls beipflichten.«

Sie nippen beide an ihrem Kaffee.

»Ich vermute mal, du willst über den Mord an Ali Mahmoud sprechen«, sagt er.

Signe nickt. »Das hat uns ziemlich unvorbereitet getroffen. Wir dachten, momentan würde Frieden herrschen. Zumindest hatten wir das gehört … dass die Reviere markiert seien. Und in der Pusher Street war es jetzt eine ganze Weile lang ruhig.«




X lehnt sich zurück. »Das stimmt. Aber neben Unstimmigkeiten auf dem Drogenmarkt gibt es ja noch andere Dinge, die die Gemüter erhitzen können.«

»Wie zum Beispiel?«

»Vielleicht wurde jemandes Ehre verletzt.«

»War es das, was passiert ist? Weißt du etwas Konkretes?«

Er schaut aus dem Fenster.

»X?«

»Ich habe gehört, dass ein hochrangiges LTF-Mitglied die Schwester von jemandem an der Spitze von Satudarah geschwängert hat.«

»Okay. Und das ist alles? Deswegen wurde ein Mensch getötet?«

»Tja … das in Kombination damit, dass die Stimmung grundsätzlich ziemlich angespannt ist, auch wenn es im Augenblick auf den Drogenmärkten ruhig zugehen mag. Es gibt Gerüchte, dass die Pusher Street bald geschlossen werden soll, und was dann passiert, ist völlig unklar. Deshalb sind die Banden praktisch permanent in Alarmbereitschaft, und es braucht nicht viel, damit das Ganze explodiert.«
...
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